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Ich träumte, es war einer dieser beängstigenden Träume aus denen
man nicht aufwachen konnte. Farben und Formen schwirrten um mich
herum, doch es war mir nicht möglich mich auf einen Punkt zu
fixieren und etwas zu erkennen. Ich fiel in ein bodenloses Loch,
wogegen ich mich zu wehren versuchte, aber der Traum hielt mich
gefangen so sehr ich auch versuchte aus ihm aufzuwachen. Dann
änderte der Traum sich, ich schwebte blitzschnell über eine Wüste.
Verschwommene Dinge flogen um mich herum, zu verschwommen um
genauer zu erkennen was sie darstellten. Dann flog das Bild auf
eine Menschenmenge zu und tauchte in sie ein. Allerdings konnte ich
keine Details erkennen, bis das Bild auf einen am Boden liegenden
junge Mann zuflog. Auf einmal war ich wach und sofort fing mein
Kopf an fürchterlich zu schmerzen. Mein Augen konnten nur
verschwommene Formen vor mir wahrnehmen, sahen aber langsam
deutlicher. „Steh auf!“, ein kräftiger Mann mit arabischer Kleidung
beugte sich über mich. Ich versuchte auf meine Beine zu kommen,
doch ich konnte sie nicht spüren. Mein Blick streifte nach unten.
Blut tropfte aus einer Wunde an meinem rechten Bein und etwas
weißes, vermutlich ein Knochensplitter, lugte heraus. Mir wurde
schlecht und wieder durchzog ein stechender Schmerz meinen ganzen
Körper. Ich hatte das Gefühl zu brennen und wollte schreien, aber
konnte es nicht. Mein Körper verkrampfte sich und ich musste mich
übergeben. Die stinkende gelbe Flüssigkeit klatschte auf den Boden
und befleckte den langen Kaftan den der Mann trug. „Du Sohn einer
Hündin!“, ein Stiefel knallte in mein Gesicht. Der stechende
Schmerz wurde verstärkt und Blut schoss aus meiner Nase. Ich merkte
wie ich bewusstlos wurde und ich zusammensackte.








Irgendwann kam ich langsam wieder zu mir. Ich versuchte meine Augen
zu öffnen und mein Bein zu sehen, noch immer brannte das eklige
Bild in meinem Kopf. Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass
mein Bein mit Stoff umwickelt war und ich meine Zehen bewegen
konnte. Insgesamt fühlte ich mich aber noch sehr benommen und mein
Körper schmerzte nach wie vor. Ich ließ meinen Blick wandern und
musterte meine Umgebung. Ich lag auf einer Trage am Rand eines
runden Zeltes, welches komplett geschlossen war und nur einen
Eingang hatte, der durch Stoff abgedeckt wurde, um mich herum lagen
einige weiter Männer, sie alle sahen arabisch aus und trugen wie
ich nur Stofffetzen am Körper. Dann wurde ich wieder bewusstlos.
Das ganze wiederholte sich einige Male, manchmal kamen Männer in
das Zelt und gaben uns essen und trinken und versorgten unsere
Wunden neu. Doch reden tat niemand, vor allem nicht mit uns. Eines
Tages wachte ich krafterfüllt auf und erhob mich von meinem
Liegeplatz. Direkt fühlte ich mich wieder schwach und taumelte die
ersten Schritte, dann schaffte ich es mich zu fangen und stolperte
aus dem Zelt heraus. Mein Kopf drehte sich noch als ich aus dem
Zelt trat. Die Sonne brannte mir direkt ins Gesicht und meine Augen
schienen zu verglühen. Ich riss meine Hände vors Gesicht um meine
Augen zu schützen. Als sie sich einigermaßen an das grelle Licht
gewöhnt hatten, sah ich andere Zelte, welche in einem Kreis
errichtet wurden waren. Einige Männer in edel aussehenden Kaftanen
standen in einer Traube in der Mitte des Zeltkreises und
diskutierten scheinbar heftig, andere junge Männer huschten mit
Essen und medizinischen Instrumenten, sowie Fläschchen mit
Tinkturen zwischen den Zelten umher, wieder andere Männer standen
in kurzen einfach wirkenden Rüstungen zwischen den Zelten und
beobachteten alles. Sie trugen Schilde und lange Speere und einige
hatten Schwerter, wieder andere trugen Äxte oder Bogen und Pfeil.
Jetzt bemerkte mich einer der Männer aus der Traube in der Mitte
und sie kamen auf mich zu. Ein alter Mann trat auf mich zu. Er
hatte einen langen weißen Bart und seine weißen Harre wurden fast
vollständig von einem Turban bedeckt, sein Kaftan hatte
verschiedene Blautöne und es wirkte als sei Gold oder etwas
ähnliches darin eingearbeitet. „Endlich seid ihr wach, wir hatten
schon Angst keiner von euch hätte es geschafft“. Ich wusste nicht
wirklich was ich darauf erwidern sollte. War ich noch immer in
einem Traum, wo war ich hier, warum wirkte alles so real? Hinter
mir raschelte es und drei andere Männer traten heraus, sie wirkten
schwach und wurden ebenfalls von der Sonne geblendet. „Allah, hat
uns einen guten Tag beschert“, sagte der alte Mann. Dann gab man
uns einen Wanderstock, etwas Suppe und verwies auf die nahe
gelegene Stadt Suhar. Ich wollte ein Wort des Dankes murmeln, aber
ich konnte doch gar kein arabisch, andererseits konnte ich die
Männer verstehen. Einer der Männer aus dem Zelt trat hinter mich
und flüsterte in mein Ohr: „Nicht, das sind Heilige, sprich nicht
zu ihnen“. Ich hielt also meinen Mund und verbeugte mich, wie die
anderen, vor den angeblich heiligen Männern. Dann brachen wir auf
in Richtung der großen Stadt.



Wir wanderten einige Stunden entlang einer Wüstenstraße und sahen
dann erste Menschen. Manche waren zu Fuß und trugen Körbe mit sich,
andere ritten in großen Karawanen mit Kamelen und Eseln an uns
vorbei. Wir sahen auch etliche Sklavenzüge. Ich wanderte neben dem
jungen Mann der mich angesprochen hatte, wusste aber nicht wirklich
was ich sagen sollte. „Ach, Ali was machst du so ein Gesicht?, er
hatte scheinbar mit mir gesprochen, also antwortete ich, die
arabischen Buchstaben und Wörter kamen wie von alleine aus mir
heraus: „Ich fühle mich verloren.“ Der Mann klopfte mir auf die
Schulter. „Heute Abend schlafen wir in Sicherheit und dann sehen
wir weiter. Du brauchst dir keine Sorgen machen kleiner Bruder!“
Ich wollte so viele Fragen stellen, aber ich traute mich nicht, ich
wollte mich duschen und in mein Bett kuscheln und insgesamt war ich
mit meiner Situation sehr unzufrieden, ich war aber zugleich auch
sehr aufgeregt und voller Adrenalin. Schließlich verdrängte ich die
meisten meiner Gedanken und war mir sicher, dass ich bald aus
meinem Traum aufwachen würde. Wir erreichten die Stadt am späten
Nachmittag. Vor den Mauern waren viele kleine Hütten und Zelte,
etliche Händler boten Lebensmittel, Tiere, Stoffe, Felle, Gewürze
und Sklaven an, es herrschte ein reges Treiben um uns herum. Mein
Bruder führte mich und die beiden anderen auf das Tor zu, welches
wir dann auch passierten. Am Eingang der Stadt standen Wachen in
einfachen, aber gut gearbeiteten Rüstungen. In der Stadt tauchte
man in ein Meer aus Gassen und Menschen ein. Mein Bruder führte uns
zielstrebig durch die Stadt. Ich nahm viele Gerüche war,
verschiedene Gewürze, aber auch Schweiß und Extremente. Die Häuser
waren aus Sandstein oder Lehm errichtet und wirkten baufällig.
Einzeln sah man etwas Holz, sonst hauptsächlich nur Stoff der vor
die Hauseingänge gespannt war. Es war heiß, aber ich schwitze kaum,
dennoch brannte die Sonne auf meiner Haut. Wir kamen in ein Viertel
voller lumpiger Gestalten. Mein Bruder führte uns zu einem Mann,
dieser stand an einem Podest und war umringt von einigen Soldaten.
Er trug einen schwarzen Kaftan und einen weißen Turban und
beobachtete die Menge ganz genau. Davor war ein Viereck aus Tischen
angeordnet hinter denen Schreiber saßen die lange Listen schrieben.
Mein Bruder trat an einen der Tische heran und wurde von einem der
Schreiber gemustert. Der Schreiber zeigte auf die beiden anderen
Männer: „Ihr nach da hinten“, sein Finger war auf ein Anleger, an
dem Menschen auf kleine Ruderboote stiegen, gerichtet. Die Männer
traten vor und nannten ihre Namen, es war aber zu laut als das ich
sie hätte verstehen können. Dann verschwanden sie in der Menge. Der
Mann musterte jetzt mich und meinen Bruder. „Nach dort“, er zeigte
auf ein altes Haus am Ende der Straße. Mein Bruder trat vor: „Ubdal
und Ali aus dem Dorf Jed.“ Der Mann notierte das Gesagte und dann
folgte ich meinem Bruder nach. Als wir das Haus erreicht hatten,
fragte ich meinen Bruder: „Was machen wir hier, wo sind wir?“
„Kleiner Bruder, wir werden arbeiten, morgen wird uns ein Mann
abholen und uns Arbeit geben, dafür bekommen wir Essen und ein Dach
über dem Kopf, und eines Tages können wir zurück nach Hause
reisen.“ Dann ging mein scheinbarer Bruder in das Haus hinein. Ich
wollte sagen, du vielleicht, aber ich verkniff es mir, ich wusste
noch immer nicht wo ich war, warum man mich Ali nannte und
scheinbar mein Bruder hier war, ich wusste nicht wie ich in das
Zelt der Heilligen gekommen war und noch weniger wie ich an den
Boden gelangt war, blutend und kurz vor dem Tod. Ich hatte viele
Fragen, aber ich folgte ihm nach, da ich auf keinen Fall alleine
bei den lumpigen Gestalten sein wollte, die sich dicht an dicht auf
der Straße drängten. Das Haus war ebenfalls voller trauriger
Gestalten. Kinder, Frauen, Männer und Alte drängten sich um die
freien Bodenplätze, es gab einige seltene Gegenstände wie ein Krug
oder eine Schale in dem Gebäude, aber insgesamt gab es keine
Einrichtung. Mein Bruder führte mich durch das Haus und winkte mich
dann zu einem Platz in der Ecke eines Raumes. Ich setzte mich also
zu ihm. Die Ecke bot nicht genug Platz, als das wir beide uns
richtig hinlegen hätten können, aber wir konnten uns wenigstens
etwas ausruhen. Ich musterte den Raum in dem wir waren. Er war
klein und hatte nur eine Lücke in der Wand, die als Gang zu dem
Rest des Hauses diente. Das Haus selbst war, wie die anderen Häuser
der Stadt auch, aus Sandstein errichtet. In dem Raum drängten sich
mit uns einige andere Menschen; zwei alte Männer, die abgemagert
waren und schmutzige Lumpen trugen lagen neben der Tür, dahinter
war ein Mann mit einer Frau und zwei kleinen Kindern, welche
vielleicht fünf und sieben Jahre alt waren. Der Mann trug recht
auffällig einen Dolch am Gürtel, ich umklammerte bei dem Anblick
meinen Stab fester. Allerdings wirkten sie arm und heruntergekommen
und strahlten keine Bedrohung aus, was mich etwas beruhigte. In der
einen Ecke des Raumes hatte sich ein Junger Mann platziert, er war
der einzige schwarze hier und bestimmt zwei Meter groß. Neben ihm
war noch Platz, aber ich wollte gar nicht näher an ihn heran
rutschen. In der anderen Ecke des Raumes hatten sich drei Männer
breit gemacht, sie wirkten brutal und waren dennoch abgemagert. Ich
fühlte mich nicht sehr wohl mit diesen fremden Menschen in einem
Raum zu sein, aber ich war auch Müde. Doch mein Magen fing auch an
sich zu beschweren, ich wusste nicht mal wann ich das letzte
gegessen hatte, aber mein Bruder hatte mir für den nächsten Tag
essen versprochen, also versuchte ich mich zum schlafen zu zwingen.
Es wurde kalt und ich rollte mich eng ein. Der Boden war hart und
kühlte ebenfalls schnell aus. Ich wollte nach Hause, eine warme
Dusche nehmen und dann in mein warmes weiches Bett hüpfen. Ich war
noch immer überzeugt in einem Traum zu sein und wahrscheinlich
würde ich irgendwann aufwachen und dann wäre ich wieder zu Hause.
Mein Bruder schlief ein und meine Augen fielen auch irgendwann zu.








Mitten in der Nacht wurde ich durch einen Schrei aus dem Schlaf
gerissen. Meine Augen mussten sich erst einmal an die Dunkelheit im
Raum gewöhnen. Eine Gruppe von Menschen war in der Mitte des
Raumes. Ich erkannte die Umrisse von drei Männern und der Familie.
Einer der Männer hielt den Vater fest und kämpfte mit diesem um den
Dolch, der zweite stach immer wieder mit einem anderen Dolch auf
den Vater ein, während der dritte die Frau festhielt und versuchte
sich an ihr zu vergehen. Die beiden Kinder kauerten sich an die
Wand und schienen zu weinen. Einer der Jungen wollte seiner Mutter
helfen rannte auf den Angreifer los und schlug nach ihm, doch der
Angreifer schlug den Jungen einfach weg. Der taumelte und fiel zu
Boden wo er weinend liegen blieb. Blut tropfte auf den Boden, das
andere Kind legte sich schützend über das Geschwisterkind. Die
beiden anderen Männer waren inzwischen mit dem Vater fertig und
wanden sich von dessen leblosem Körper der Frau zu. Mein Bruder war
inzwischen auch wach und stand mit dem Stab in der Hand vor mir.
„Lasst die Frau in Ruhe!“ „Halt dich da raus Bursche!“ Einer der
Männer stürzte nach vorne einen Dolch in der Hand und schlug nach
meinem Bruder. Ich sprang ebenfalls auf und schlug dem Mann meinen
Stock auf den Kopf. Es knackte, ich schlug noch einmal härter zu
und mein Stock zerbrach. Der Mann brach zusammen, doch ich konnte
meinen Erfolg nicht feiern, denn mein Bruder sackte mit einer Wunde
in der Brust zu Boden. Der schwarze erhob sich, es war sehr dunkel,
nur eine Fackel auf dem Gang spendete etwas Licht, daher konnte ich
nicht sehen was er tat. Ich wand mich zu meinem Bruder und
versuchte zu erkennen ob er noch atmete. Ein Licht leuchtet auf und
der schwarze Mann stand mit einer Fackel im Raum. Wir konnten uns
jetzt deutlicher sehen. Der Vater lag in einer Blutlache am Boden,
genau wie mein Bruder neben mir. Der schwarze schlug jetzt nach den
beiden verbliebenen Männern mit der Fackel. Es kam zu einem kurzen
Kampf, doch es ging alles recht schnell und dann flog die Fackel
durch den Raum, sofort brach ein Feuer aus Ich sah nach meinem
Bruder, aber er bewegte sich nicht mehr und auch sein Puls war
nicht mehr zu spüren. Also wollte ich rennen, aber ich erinnerte
mich an die Frau und die Kinder, konnte sie aber nicht ausmachen.
Der schwarze kämpfte immer noch mit den beiden Männern in der Mitte
des Raumes, jetzt durchbrach Geschrei die Stille der Nacht: „Feuer,
Feuer!“ Ich rannte jetzt los und schaffte es aus dem Gebäude zu
kommen. Rauch folgte mir nach und ich musste nach Luft schnappen
als ich auf die Straße sprang. Draußen auf der Straße herrschte
Chaos, Menschen rannten umher und Wassereimer wurden
herangeschleppt. Ich musste aufpassen nicht zertrampelt zu werden
und kämpfte mich aus der Gasse heraus. Zwar wusste ich nicht wohin,
aber ich wollte weg von dort. Etliche male wurde ich angerempelt
und die dunkle Nacht wurde durch die wenigen Fackel nicht wirklich
erleuchtet. Außerdem stolperte ich mehrere male und fiel fast hin,
meine nackten Füßen brannten, aber ich war voller Adrenalin und
rannte einfach weiter. Ich erreichte eine Arena und sah einen Spalt
in der Mauer von der aus man zu den Zuschauerbänken gelangen
konnte. Also legte ich mich unter die Zuschauerbänke und schlief
vor Erschöpfung ein.








Am Morgen wurde ich durch den Lärm der Stadt wach. Ich war also
scheinbar wirklich ins Mittelalter gereist und hielt mich irgendwo
in Arabien auf. Bisher war meine Reise allerdings nicht so gut
verlaufen. Ich hatte noch immer so viele fragen, aber im Moment ein
größeres Problem, ich hatte Hunger. Mein Magen knurrte, ich fühlte
mich verspannt und mein Rücken schmerzte. Die Sonne kam raus und
ließ mich meine Füße sehen. Sie waren rot von meiner Flucht und als
ich versuchte aufzustehen stachen sie schrecklich. Doch ich musste
hier raus, bevor jemand in die Arena kam. Ich war mir aber nicht
sicher was ich als nächstes tun sollte, mein scheinbarer Bruder
hatte sich wenigstens etwas ausgekannt, aber ohne ihn musste ich
mir etwas einfallen lassen. Auch zurückgehen erschien mir nicht
schlau. Ich erhob mich also von der Bank und ging hinunter.
Vorsichtig schlich ich mich an der Wand der Arena entlang und
wollte durch einen Spalt in der Mauer hinaus schleichen, so wie ich
am Vortag hineingeschlichen war. Auf einmal öffnete sich das Tor
und eine Gruppe Männer trat ihn die Arena ein. Ich rannte zurück
und stellte fest, dass ich wohl in einer Sackgasse war. Die Männer
hatten mich inzwischen gesehen. In der Mitte der Gruppe stand ein
alter Mann neben einem jungen, der junge Mann hatte prächtige
Kleidung an und trug Ketten aus Gold, eine vergoldete
Schwertscheide hing an seiner Seite, aus der ein goldener Griff
ragte, um sie herum war eine Gruppe Soldaten, mit prächtigen
verzierten Rüstungen und ganz vorne stand eine Gruppe aus acht
Männern die zusammengewürfelte Ausrüstung trugen und mich an
Gladiatoren erinnerten. „Uh! Ein Dieb! Schnappt ihn!“, der alte
Mann klatschte in die Hände und die Gladiatoren traten vor. Der
erste der auf mich zutrat hatte einen Speer, während ich
feststellen musste, dass ich keine Waffe in der Nähe hatte. Er
schlug leicht mit dem Speer nach mir und die Männer lachten als ich
zurücksprang. Dies wiederholte er einige male, dann holte er etwas
weiter aus und lies den Speer an mir vorbeigleiten. Er wollte
scheinbar mit mir spielen, während ich innerlich vor Angst zitterte
und den Gedanken hatte, dass ich jetzt sterben würde. Ich versuchte
den Speer zu greifen und schaffte es ihn am Holz zu erwischen dann
riss ich an ihm. Der Mann stürzte zu Boden und ich fiel auch. Ich
rollte mich ab, zum Glück hatte ich im 21 Jahrhundert Kampfsport
gemacht und kam auf meinen Beinen auf. Der Mann fiel zu Boden und
ließ den Speer fallen. Ich griff nach dem Speer und stach zu, der
Speer drang in die Arme des Mannes ein, die dieser zum Schutz
erhoben hatte. Es war ein komisches Gefühl wie die Waffe in das
menschliche Fleisch eindrang und Blut spritzte auf meine Kleidung,
es war warm, aber auch nass und kalt. Ich dachte aber nicht weiter
darüber nach, mein Körper war wieder voller Adrenalin und ich
wollte einfach nur am Leben bleiben. Der Gladiator schrie auf, ich
riss den Speer heraus und taumelte einige Schritte zurück. Der Mann
lag noch immer am Boden und der nächste Gladiator trat vor, er
hatte ein Schwert in der Hand. Der Gladiator hieb nach mir und ich
versuchte irgendwie ihn auf Abstand zu halten, wobei ich genug
damit zu tun hatte den Speer festzuhalten. Irgendwie gelang es mir
mit dem Speer den Arm meines Gegners zu ritzen, der seinen nächsten
Angriff ausfallen ließ. Diesen kurzen Moment nutze ich und stach
mit dem Speer zu. Ich traf den Gladiator im Brustkorb und er sackte
nach hinten, erst als er auf dem Boden lag und sich nicht mehr
bewegte lockerte ich den Druck. Dann griff ich nach seinem Schwert
und hielt es hoch. Jetzt kamen gleich zwei Gladiatoren auf mich zu.
Sie schlugen von zwei Seiten nach mir, ich nutzte es das ich klein
war und ließ mich fallen. Es erschien mir als die sinnvollste Idee.
Sie trafen sich gegenseitig, mussten sich ausweichen und verloren
das Gleichgewicht. Im Aufstehen hieb ich in das Bein des einen und
nach dem Kopf des anderen, dann sprang ich etwas zurück. Ich stand
jetzt an der Wand zu den Tribünen. Der Mann den ich am Kopf
versucht hatte zu treffen stand wieder auf und taumelte auf mich
zu. Dann stoppte er, fasste sich an den Hals und Blut schoss auf
den Boden, er sackte wieder zusammen und blieb liegen. Der andere
krümmte sich vor Schmerz am Boden. Der alte Mann schrie jetzt:
„Tötet ihn, ihr Narren.“ Die letzten vier Gladiatoren kamen auf
mich zu, einer mit Speer, einer mit Axt und die anderen beiden mit
Schwert und Schild. Der junge Mann trat zwischen den Gladiatoren
durch und winkte diese zurück. Dann brüllte er etwas, dass ich
nicht verstehen konnte und sah wieder in meine Richtung im nächsten
Moment war ich von seinen Wachen umringt. Ich hob die Hände und
rechnete damit eine der Äxte auf den Kopf zu bekommen und dann traf
mich etwas am Hinterkopf und ich wurde bewusstlos.








Als ich wieder erwachte war es dunkel. Ich lag in einem weichen
Bett, war ich zu Hause? Als ich die Augen öffnete sah ich in das
Gesicht eines Mädchens. Ihre braunen Augen lächelten mich an und
ich stellte fest, dass dies nicht mein Zimmer war. Sie trat zurück
und dann hörte ich Schritte, der junge Mann aus der Arena trat an
das Bett. „Verzeiht, der Schlag war wohl doch etwas härter als
erwartet. Ich bin Muhammed Abukar. Ich bin zum einen sehr verärgert
über euch und zum anderen sehr erfreut über euer erscheinen. Ich
bin in die Arena gegangen um viel Geld für einen Gladiator zu
bezahlen und da ist ein einfacher Bauernjunge, der die guten Männer
einfach zu Boden schickt, und doch habt ihr mich vor einer
Fehlinvestition bewahrt. Sagt wie heißt ihr?“ „Ali, Herr“, ich
benutzte den Namen den mein Bruder benutzt hatte, meinen Namen aus
der Zukunft würde ich hier wohl besser nicht benutzen, zumal ich
braune Haut hatte und vermutlich selbst arabisch aussah. „Nun gut
Ali. Ihr müsst wissen, dass ich in einer großen Notlage bin, doch
zuerst will ich herausfinden ob ich euch Vertrauen kann. Ich denke
ihr seid es mir schuldig mir zu helfen“, ich starte ihn nur an,
unfähig etwas zu sagen, „Und belohnen werde ich euch auch“, er
winkte einen Mann zu sich. Der Mann holte einen Sack hervor, es war
ein kleiner Beutel, wahrscheinlich einer für Geld. Der Händler gab
ihn mir: „Brecht am morgen auf, lasst euch etwas Brot in der Küche
geben und kehrt mit einigen Männern zurück.“ Dann verließen sie
mein Zimmer. Ich schlief direkt wieder ein, übermannt von der
Müdigkeit. Ich wachte auf und lag in dem Bett. Gedanken kreisten in
meinem Kopf. Ich hatte keine Antworten auf meine Fragen, vermutete
aber, dass mein Körperliches-ich gefangen genommen wurden war und
als Sklave verkauft werden sollte, aber ich hatte keine Erinnerung
an das was davor gewesen war. Ich hatte zudem keine Ahnung was ich
anderes tun sollte, also beschloss ich dem Mann, der vermutlich ein
Händler oder Verwalter war, zu helfen. Neben meinem Bett lag ein
einfacher Kaftan, er sah billiger und einfacher aus, als die welche
ich bisher gesehen hatte, ich zog ihn an und stellte fest, dass
mein lumpiger Fetzen den ich zuvor getragen hatte verschwunden war.
Also ging ich nach unten und kam an einem Raum vorbei der aussah
wie eine Küche. Eine Magd kam mir entgegen und brachte mir einen
Laib Brot in ein Tuch eingewickelt. „Draußen auf dem Hof werdet ihr
erwartet“. In dem Haus waren keine Mosaike oder Bilder, nur einige
wenige Vorhänge zierten die kahlen gelben Wände. In die Räume
konnte man nicht blicken, die Küche war ein großer Raum mit einer
Kochstelle in der Mitte und Steintischen an den Rändern. Einige
Mägde kochten und breiteten essen zu. Es roch gut, sehr gut und ich
bekam Hunger. Ich ging in den Hof und dort kam mir ein Soldat
entgegen. Er gab mir einen kleinen runden Schild, ein Messer, einen
Turban, der mein Gesicht bedeckte und sah mich dann an. „Bursche
enttäusche den Herr und du stirbst, tu was er sagt und du wirst
reich! Ach und verliere das hier nicht, sonst denken die Wachen du
bist ein Bettler“, er übergab mir noch einen silbernen Armreif. Der
Hof war relativ groß, ein Stall stand an der anderen Seite und das
Haus grenzte den Rest ab. Ein Tor zierte die Mitte des Hofes,
einige Soldaten standen davor, dahinter schien die Stadt zu sein.
Eine Gruppe Männer entlud einige Kamele, jetzt war ich mir recht
sicher, dass es sich um einen Händler handelte. Ansonsten war der
Hof leer nur einige Palmen standen am Rand und in der Mitte
plätscherte ein kleiner Springbrunnen, er war wunderschön, der
schönste den ich bisher gesehen hatte, auch wenn ich noch nicht
viel gesehen hatte. Mein Magen knurrte und ich nahm das Brot in die
Hand und ging in Richtung des armen Viertels. Auf den Straßen war
wieder eine Menge los, Menschen drängten sich dicht an dicht und
versuchten ihren Tagesgeschäften nachzugehen. Ich versuchte mich
irgendwie zu orientieren und folgte dem Rauch der noch immer am
Horizont aufzog. Ich hoffte, dass ich so das Viertel finden würde,
denn ich kannte mich in dieser Stadt weder aus noch wollte ich
niemanden nach dem Weg fragen. Auch war ich mir nicht sicher, ob
ich dem Händler wirklich helfen sollte, aber ich wusste auch nicht
wirklich was ich sonst hätte tun sollen. Ich fing an das Brot zu
essen und steuerte immer weiter auf das Armenviertel zu. Erst kam
ich an Stadtpalästen vorbei, wenige gut gekleidete liefen durch die
Straßen und nur wenige Menschen mit lumpiger Kleidung waren zu
sehen. Überall standen Wachen und trieben Arme und Kranke wieder
zurück in die Armenviertel, sie beobachteten auch mich, sahen dann
aber den Armreif und ließen davon ab mich zu kontrollieren. Ich sah
noch einige andere Männer mit solchen Ringen am Arm und erkannte
sie erst jetzt als Sklavenringe. Aber ich konnte ihn einfach wieder
abnehmen, wahrscheinlich im Gegensatz zu den anderen. Ich ließ ihn
aber lieber um, damit mich die Wachen in Ruhe ließen. Etliche
Händler boten ihre Ware an, Teure Stoffe, Seide, Safran, Waffen,
Gold, Pferde, gut trainierte Gladiatoren und hübsche Tänzerinnen.
Die Häuser wurden immer baufälliger je weiter ich lief und immer
mehr arme Menschen drängten sich durch die engen Gassen. Irgendwann
standen auch keine Wachen mehr in den Straßen. Ich beschloss den
Silberreif abzuziehen, die Gefahr überfallen zu werden war mir zu
hoch. Ich wickelte ihn also in das Tuch für das Brot ein und
stopfte es dann in meinen Messergürtel. Überall waren kleine
Marktstände errichtet wurden mit Lebensmitteln, Töpferwaren und
anderen Alltagsgegenständen. Die normale Kleidung der Menschen
wurde zu Lumpen als ich in das Armenviertel trat, es roch noch
schlimmer als im Rest der Stadt. Eine verkohlte Ruine ragte aus dem
Boden am Ende der Straße. Ich ging langsam an ihr vorbei und
erinnerte mich an mein Erlebnis am Abend, Angst kochte in mir auf
wieder erkannt zu werden. Ich sah am Rand der Straße plötzlich ein
bekanntes Gesicht. Der große schwarze Mann saß an der Straße, neben
ihm die Frau mit den beiden Kindern, sie weinten und klagten über
den Verlust des Vaters. Ich ging auf sie zu und reichte ihnen den
Rest meines Brotes, zum einen hatte ich noch Geld und zum anderen
würde ich bestimmt beim Händler etwas zu essen bekommen. Dann wand
ich mich ab, bevor mich mein schlechtes Gewissen packte. Ich könnte
ihnen, selbst wenn ich es gewollt hätte, nicht helfen, was sollte
ich schon tun, ich wusste ja nicht einmal wo ich war. Ich steuerte
also auf den Mann in der Mitte des Platzes zu, zudem mein Bruder
mich am Tag zuvor geführt hatte. Der Schreiber sah zu mir hoch, es
war ein anderer als am Tag zuvor und er fragte nach meinem Namen.
„Ich habe keinen Namen für euch ich will Namen von euch“. Der Mann
sah mich verwirrt an. „Der Herr Abukar schickt mich um Männer zu
holen“. Er nickte: „Verzeiht, sagt das doch gleich“. Dann winkte er
einen Soldaten zu sich, sie sprachen etwas und dann brüllten die
Soldaten Befehle in die Menge. Neun junge Männer wurden mir
übergeben und dafür übergab ich ihnen den Beutel mit Gold. Ich war
erleichtert, dass es geklappt hatte. Die Männer waren in lumpige
Kleidung gehüllt und trugen sonst nicht viel am Körper, außer
besagtem Stofffetzen. Dann ging ich wieder in Richtung des
Händlerhauses zurück, gefolgt von den Männern. Wir erreichten das
Haus des Händlers und wurden von Wachen empfangen. Die anderen
Männer sollten warten und ich wurde in das Haus geführt. Ich wurde
in ein Zimmer gebracht, es war klein, ein Tisch füllte es aus. Auf
dem Tisch war die Karte von Arabien und viele Dinge darauf
eingezeichnet, überall im Raum lagen Bücher und Papiere herum.
Abukar saß in einem Stuhl mit edlen Verzierungen, er trug einen
einfachen Kaftan und wirkte beschäftigt. Er schaute kurz auf und
bedeutet mir Platz zu nehmen. Ich nahm also gegenüber von ihm
Platz. Er sah mich an und fing ruhig an zu reden: „Ich kann euch
also scheinbar vertrauen. Wie ihr sicher wisst bin ich der
mächtigste Mann dieser Stadt, doch es gab einen schrecklichen
Frevel, einer meiner Konkurrenten hat meinen Sohn entführt. Der
törichte Bengel darf aber nicht in ihren Händen bleiben. Doch
solange ich keine Beweise dafür habe kann ich nicht zum Emir gehen.
Ich brauche also eure Hilfe. Bringt meinen Sohn zurück. Am besten
ihr versucht euer Glück in der Schänke des Löwen. Dort werdet ihr
sicher etwas mehr erfahren. Dort wurde der Bursche das letzte mal
gesehen. Die Söldner sind alle gescheitert, weil niemand mit ihnen
reden wollte, ihr habt sicher mehr Glück! Und jetzt geht!“, ich
nickte nur und verließ das Zimmer. Dann suchte ich mit den zehn
Männern das Rotlichtviertel auf. Ich ließ mich von ihnen führen und
versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass ich den Weg nicht
kannte: „Wir wollen zur Schänke des Löwen!“, dann zeigte ich auf
zwei Männer, „Ihr beide lauft vor“. Wir steuerten auf eine Taverne
in der Mitte des Viertels zu, ich lief in der Mitte des kleinen
Trupps. Die Männer hatten ebenfalls neue Kaftane bekommen und zudem
Waffen. Ich vertraute ihnen nicht, aber scheinbar taten sie wie
ihnen befohlen ohne Fragen zu stellen. Etliche Menschen drängten
sich neben uns umher. Wir erreichten das Viertel nach etwa einer
halben Stunde. Frauen boten an der Straße ihre Dienste an oder
führten sie durch und Betrunkene torkelten herum. Wir gingen in die
Taverne herein, die in der Mitte der Gasse stand, ein Schild mit
einem Löwen darauf ragte in die Straße. „Verteilt euch und hört
euch um, wir brauchen ein paar Infos über Abukars Sohn!“ Die Männer
verteilten sich also. Ich ging zum Tresen und bestellte eine Suppe
und einen Becher Kamelmilch. Eine dicke arabische Dienstmagd, die
komplett verhüllt war, stellte eine Holzschüssel mit einer
dickflüssigen braunen Brühe und einem Stück Brot auf den Tresen,
daneben stellte sie einen Becher mit Kamelmilch. Ich aß und trank
also. Die Suppe war noch warm und schmeckte nicht mal so schlecht.
Ich konnte aber nicht herausfinden, welche Zutaten das Gericht
enthielt. Die Milch war eklig, aber ich würgte sie runter, den ich
hatte Hunger und Durst. Dann winkte ich den Wirt zu mir. „Ich suche
jemanden!“ „Hier kommen viele Leute herein.“ Dann wand er sich von
mir ab, ich war scheinbar nicht wichtig genug. Wut stieg in mir
auf, ich hasste es nicht beachtet zu werden, nur weil ich klein
oder jung war. Ich erinnerte mich daran, dass ich gerade im
Mittelalter war und meinen Zorn nicht herunterschlucken musste,
also zog ich jetzt mein Dolch und hielt ihm diesen an den Hals.
„Ich suche jemanden.“ Er stotterte: „Beruhigt euch Herr, ich sage
euch ja was ihr wissen wollt.“ Ich war mir sicher, dass mein Herr
nicht wollte, dass wir Spuren hinterließen oder die ganze Stadt in
unsere Mission einweihten. Auch meine Männer schienen nicht zu
wissen was wir eigentlich suchten. Also ging ich mit dem Wirt in
die Küche und zog den Vorhang hinter mir zu. Meine Männer kamen
nach, vier kamen mit mir in die Küche und die anderen stellten sich
vor den Eingang der Küche. Die anderen Gäste taten als ob sie
nichts mitbekamen und die Gespräche gingen normal weiter. Ich warf
den Wirt jetzt auf den Boden: „Ich will wissen was ihr über den
Sohn des Abukar wisst“. „Herr, vor einigen Tagen kamen einige
Männer hier herein,“ dann fing er an wieder zu stammeln, „Aber wenn
ich euch mehr sagen soll versprecht, dass ihr mir nichts tun
werdet!“ „Nun gut ihr habt mein Wort. Ich werde euch nichts tun!“,
ich versuchte einen ernsten Gesichtsausdruck zu machen. Neben mir
stand ein Wasserfass und ich konnte das erste mal mein Gesicht
sehen, es sah aus wie mein vorheriges ich nur arabisch, ich hatte
braune Haut und schwarze kurze Haare und einen kleinen Bart der
mein Kinn Bedeckte. Der Wirt riss mich aus meinen Gedanken. „Nun
versucht es auf dem Sklavenmark am Hafen, Herr. Budal wird euch
helfen können“. Ich nickte und ging aus der Küche, dabei klopfte
ich einem meiner Männer auf die Schulter, ich wollte zum einen
keine Spuren hinterlassen und zum anderen war der Wirt scheinbar
einer dieser Menschen, die man einfach hassen musste. Der Mann
verstand was ich von ihm wollte und ging auf den Wirt zu, dann
hörte man nur noch ein Flehen, einen kurzen Schrei und dann war es
ruhig. Ich ging nach draußen. Ich fragte einen meiner Männer, der
scheinbar eine Art Anführerposition inne hatte: „Kommt euch einer
der Männer vom Sklavenmarkt bekannt vor? Oder noch besser seht ihr
einen von Budals Männern?“ Er zeigte auf eine Gruppe aus vier
Männern die am Rand der Taverne saßen und die ganze Szene
misstrauisch beobachteten: „Das sind Treiber von Budal!“ Sie trugen
leichte Gewänder mit verstärktem Stoff und Knüppeln an der Seite
und sahen aus wie Schläger, die durchaus etwas mit einer Entführung
zu tun haben könnten. Ich ging also auf die Männer zu, die ersten
Gäste versuchten die Taverne zu verlassen. „Ich hab ein paar Fragen
an euch!“ Die Männer sahen mich an: „Verzieh dich Hund.“ Ich wand
mich meinen Männern zu und sagte trocken: „Schnappt sie euch, lasst
wenigstens einen leben.“ Die Männer zogen ihre Knüppel und rannten
Richtung des Ausganges der Taverne, aber wir stellten sie und
verwickelten sie in einen Kampf. Ich hieb mit dem Doch nach dem Arm
eines Mannes und er schrie und bekam im nächsten Moment einen
Knüppel ab. Dann war der Kampf auch schon vorbei. Einer der
Sklavenhändler lag am Boden und krümmte sich vor Schmerz. Er
blutete aus dem Bauch auf den Boden, während zwei andere von meinen
Männern am Boden gehalten wurden und der letzte sah sich zwei
Schwertern gegenüber die an seine Kehle gerichtet waren. „Ich würde
gerne wissen, wo euer Marktstand ist“, sagte ich zu ihnen. Die
anderen Besucher der Taverne flohen, wenn sie es nicht schon waren
und die Taverne wurde leer. Von draußen hörte ich: „Ruft die
Wache“. Ich musste also bald verschwinden, schnell schnitt ich die
Kehle des am Boden liegenden Mannes durch, sein Geschrei war
fürchterlich, wie die Wunde welche er nicht überleben würde, also
entschied ich mich ihn zu erlösen. Ich zögerte kurz als ich das
Messer anhielt und zog es dann durch seinen Hals. Das Messer
rutschte erstaunlich leicht durch die Haut des Mannes und Blut
schoss nach oben. Irgendwie versuchte ich mich wie ein Söldner zu
Verhalten und dieses Verhalten erschien mir am realistischsten zu
sein. Ich wand mich jetzt den anderen Männern zu: „Ich wüsste gerne
ob ihr wisst wo Abukars Sohn ist?!“, aber die Männer schwiegen. Ich
trat also auf den Mann zu der die Schwerter an der Kehle hatte:
„Ich habe dich etwas gefragt!“ „Hund“, er spuckte nach mir. Die
Spucke flog an mir vorbei und ich bekam fragende Blicke zugeworfen,
die Männer wollten wissen ob ich mich einfach beleidigen ließ oder
darauf reagierte, da ich der Meinung war das wir die Männer nachdem
ich meine Fragen beantwortet hatte umbringen sollten, um unsere
Spuren zu verwischen, und ich zudem vermutlich meine
Überlebenschance erhöhen, wenn ich töten konnte. Ich schnitt ihm
also auch die Kehle durch und wieder schoss mir Blut entgegen und
ich musste einige Schritte zurückgehen um nicht davon benetzt zu
werden. Dann wand ich mich zu den anderen Männer: „Wie sieht es mit
euch aus, wollt ihr reden?“ Die Männer waren auf einmal
gesprächiger: „Ja er ist am Stand von Budal gefangen. Und jetzt
lasst ihr uns bestimmt gehen!?“, der Mann starte mich
verheißungsvoll an. „Tötet den Sklavenhändlerabschaum!“ Sofort
stachen meine Männer auf die beiden Sklavenhändler ein, es schien
ihnen sogar Spaß zu machen die Sklaventreiber zu richten und dann
flohen wir aus der Taverne in Richtung des Hafens. Ich war es schon
aus meinem Jahrhundert so leid nicht beachtet zu werden und noch
immer kochte Wut in mir. Zum anderen bekam ich ein schlechtes
Gewissen und versuchte es damit zu beruhigen, dass diese Männer
eklige Kriminelle gewesen waren, die Frauen und Kinder in die
Sklaverei verschleppten und auch der Wirt war kein guter Mensch
gewesen. Während ich nachdachte fiel mir auf, wie leicht mir das
töten fiel und ich bekam doch Schuldgefühle. Wir drängten uns durch
die engen Gassen vorbei an Menschen. Zwar sah ich einzelne Wachen,
aber scheinbar legten sie keinen Wert darauf uns festzunehmen.
Wahrscheinlich war es ihnen auch einfach egal, dass sich Kriminelle
gegenseitig getötet hatten und es gab auch wahrscheinlich keine
Zeugen die uns identifizieren konnten. Wir erreichten die
Stadttore, passierten sie und marschierten dann auf den Hafen zu,
es war viel los und wir kamen nur langsam voran. Auf dem gesamten
Platz hinter der Mauer sammelten sich etliche Menschen und machten
ein schnelles vorankommen unmöglich. Ich war sehr damit beschäftigt
meine Gruppe zusammen zuhalten und wurde von meinen Gedanken
abgelenkt. Ich konnte das Meer sehen und auch die andere Küste
erahnen. Kleine arabische Schiffe lagen an dem Kai und wurden
be-und entladen. Menschen drängten sich um Marktstände und
versuchten Waren zu kaufen oder zu verkaufen. Einer meiner Männer
kam auf mich zu und deutete auf einen Marktstand: „Dort, dass ist
der Stand von Budal.“ Der Stand war eine Bühne auf der etliche
Sklaven angeboten wurden. Darum standen einige Schläger wie wir sie
in der Bar gesehen hatten, hinter der Bühne standen Käfige in denen
Menschen eingesperrt waren. Die Sklaven wurden von anderen
Sklavenhändlern bewacht, diese trugen auch Schwerter und Bögen.
Meine Leute hatten auch Bögen und Schwerter, sowie Speere und
Knüppel, allerdings waren wir nur zehn, während ich wenigstens
fünfzehn Mann auf gegnerischer Seite zählte. „Wir stürmen auf die
Bühne zu und nutzen den Überraschungsmoment, versucht so schnell es
geht die Sklaven zu befreien sie werden uns helfen. Achtet auf
meine Worte und erst wenn ich es euch erlaube flieht ihr in
Richtung der Stadt.“ Ich bemerkte erst jetzt, dass ich
wahrscheinlich der einzige war der nicht wusste wie Abukars Sohn
aussah und mich auch sonst wenig auskannte. Ich hatte keine
wirkliche Strategie, aber die Wut der Sklaven auszunutzen um ihre
Meister zu überwältigen, erschien mir als sehr sinnvoll. Auch
wollte ich die Männer nicht auf meine eigentliche Mission
hinweisen, da ich mir über ihre Treue nicht sicher war, zudem hatte
ich die Hoffnung, dass der Mann der auf der Bühne stand und
wahrscheinlich Budal war, wusste wo Abukars Sohn war. Wir näherten
uns also dem Sklavenstand und gingen an der Bühne vorbei, dann rief
ich „Angriff“ und vier Pfeile flogen aus unserer Gruppe auf die
Sklavenhändler zu. Dann griffen wir an. Ich rannte auf die Bühne zu
und stach meinen Speer in die Brust eines Gegners. Er wurde gegen
die Bühne geschleudert und riss meinen Speer mit sich. Ich zog den
Dolch und Sprang auf die Bühne. Ein Schwert kam mir entgegen
geflogen, ich hob mein Schild und wehrte es ab, dann stach ich mit
dem Dolch nach dem Angreifer. Ich traf seinen Unterarm und er
schrie auf. Dann schlitzte ich seine Kehle durch und lies das
Messer fallen und griff sein Schwert. Es war schön gearbeitet und
hatte eine leuchtende Klinge, die ich in den Rücken des Mannes
vergrub. Ich zog das Schwert heraus und ließ es in der Luft
kreisen. Es war ein komisches Gefühl wie das Schwert in den Körper
eindrang, aber ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Budal
stand vor mir, es war der selbe Mann der mich zusammengeschlagen
und zum sterben zurück gelassen hatte. Ich ging auf ihn zu, schlug
ihm das Schwert aus der Hand und hielt ihm meines an die Kehle. „Wo
ist Abukar.“ Er zeigte auf einen Käfig am Ende der Reihe wo nur ein
einzelner Gefangener hockte. Ich hieb ihm ins Bein und er fiel zu
Boden. Dann schlug ich mein Schild auf sein anderes Bein und brach
es durch. Dann rutschte ich an seinen Kopf und zog meinen Turban
aus dem Gesicht. „Erkennt ihr mich wieder?“, er blickte mich
fragend und ängstlich an, „Ihr wolltet mich sterben sehen, in der
Wüste, aber nun bin ich hier um euch sterben zu lassen“. Ich schlug
ihm eine Wunde in den Bauch die anfing schwer zu bluten, er würde
elendig verbluten und stand wieder auf. Hass hatte mich wieder
übermannt, ich fühlte aber auch Schuld, doch ich hatte keine Zeit
diesen Gedanken zu halten. Ein Sklavenhändler kam auf mich zu
gestürmt, ich wehrte seinen Hieb ab und versuchte ihn zu treffen.
Ich traf sein Bein und er schrie auf. Dann stach ich nochmal zu und
traf ihn im Oberkörper, er sackte zu Boden. Mein schlechtes
Gewissen verschwand und wich Adrenalin. Ein Blitzen kam auf mich
zu, ich riss mein Schild hoch und ein Pfeil blieb darin stecken.
Der Ruck des Aufpralls lies mich einen Schritt zurück taumeln. Ich
machte den Schützen aus, er stand hinter der Bühne bei den Käfigen
und lud einen neuen Pfeil nach. Ein anderer Pfeil flog an mir
vorbei und traf den Schützen der zuvor auf mich geschossen hatte am
Kopf. Einer meiner Männer lief an mir vorbei und klopfte mir auf
die Schulter. Die Menschen um uns herum flohen und versuchten aus
dem Kampfgebiet zu entkommen. Ich stürzte jetzt auch weiter vor und
sprang von der Bühne auf einen Angreifer zu dem ich mein Schwert
durch den Rücken zog. Er sackte zusammen und ich rannte weiter auf
den Käfig am Ende des Platzes zu. Ich hieb mit dem Schwert nach den
Käfigschlössern beim vorbeilaufen, wodurch die Türen aufsprangen
und die Sklaven heraus rannten und versuchten ihre Freiheit zu
bekommen oder sich an ihren alten Wärtern zu rächen. Ich erreichte
den letzten Käfig, darin war ein ungewöhnlich gut genährter Mensch,
also sprach ich ihn an: „Seid ihr Abukars Sohn? Euer Vater schickt
mich euch zu holen“. Ich öffnete den Käfig und der Mann nahm meine
Hand und folgte mir. Wir wirrten uns durch den Platz und ich rief:
„Rückzug“, ich brüllte es drei oder vier mal, dann rannte ich mit
dem Händlersohn davon. Wir erreichten den Palast seines Vaters
recht schnell, denn in den Straßen herrschte Panik und die Menschen
flohen aus unserer Richtung, sodass wir fast leere Straßen vor uns
hatten. Auch die Wachen hielten uns nicht auf sie hatten mit
wütenden Sklaven und fliehenden Menschen genug zu tun, die
versuchten in das Palastviertel zu kommen. Wir stürmten in den
Palast herein. Wachen hatten ihn umstellt und ließen den fliehenden
Mob nicht herein. Wir wurden aber direkt empfangen und auf den Hof
gelassen. Der Händler kam auf uns zu und sein Sohn fiel ihm in die
Arme, die Beiden verschwanden dann auch wieder im Haus. Ein Mann
trat auf mich zu und übergab mir einen Sack voll Gold. „Folgt mir.“
Ich folgte ihm also in das Haus. Dort wurde mir ein Bad gemacht und
ich bekam frische Kleidung. Es war ein anständiger Kaftan, dazu ein
Turban und Stiefel. In dem Zimmer hing zudem eine leichte Rüstung.
Ich legte meine Sachen dazu und ging Baden. Ich war geschafft,
hatte Hunger und Durst und war Müde. Ich versuchte also meine
Gedanken wegzuwischen und die Gewalt zu vergessen, die ich heute
gesehen hatte. Zu meinem eigenen erstaunen machte es mir nicht viel
aus den Gedanken wegzuwischen. Wichtiger Fragen schwirrten mir im
Kopf herum, wie war ich hierher gekommen und warum. Ich wurde aus
meinen Gedanken gerissen und in einen großen Saal geführt. Der
Händler stand in der Mitte des Raumes. Einige meiner Männer waren
auch hier, auch sie hatten neue Kleidung bekommen. Um Abukar waren
viele Sitzkissen ausgelegt auf denen wir Platz nehmen konnten.
Nachdem wir uns gesetzt hatten, ergriff Abukar das Wort: „Meine
Freunde, esst und trinkt. Mein Sohn ist zu uns zurück gekehrt.
Meine Feinde haben viel verloren. Dankt Allah.“ Dann kamen etliche
Diener herein und wir aßen und tranken, da es nur kleine Speisen
waren und viele Männer, waren sie auch schnell leer. Ich wurde
gebeten den Händler in den Palast des Emirs am nächsten Morgen zu
begleiten. Dankend nahm ich das Angebot an. Dann trank ich noch
etwas von der goldenen Flüssigkeit, es schmeckte nach Honig und
anderen Dingen, aber ich konnte sie nicht erraten. War aber
definitiv angenehmer als die Kamelmilch und ich merkte wie durstig
ich war, also schluckte ich den Trunk schnell herunter und goss mir
erneut ein. Ich lehnte mich auf dem Sitzkissen zurück und
beobachtete eine Tänzerin die ihre Kreise um uns zog. Es verging
etwas Zeit und irgendwann unterhielt ich mich mit einem Mann in
edler Kleidung. „Ihr habt es diesen Hunden gezeigt, sie denken ein
wütender Mob hätte ihre Stände angegriffen und ihre Ware zerstört,
sie haben keine Ahnung, dass wir dahinter stecken“, er schmunzelte
mich an, „Ihr habt Abukar einen sehr großen Dienst erwiesen, er
wird es euch noch danken, glaubt mir mein Junge.“ „Es war mir eine
Ehre, Herr.“ Wir sprachen noch etwas weiter, wobei ich sehr auf
meine Worte achtete um nichts falsches zu sagen. Plötzlich wurde
unsere Feier von lautem Lärm gestört und ein Soldat rannte in den
Raum. „Herr, Herr, der Palast wird angegriffen!“ Die Menschen
stürzten in verschiedene Richtungen davon. Ich rannte in mein
Zimmer und griff nach meinem Schwert, dann rannte ich mit einer
Gruppe Gäste mit. Wir kamen in den Hof, wo ein wütender Mob
versuchte in den Stadtpalast des Abukar einzudringen. Am Tor
herrschte Chaos, einige Plünderer schafften es den Wachring am Tor
zu durchbrechen und stürmten auf uns zu. Steine flogen in unsere
Richtung, vor mir taumelte ein Gast zu Boden, eine klaffende Wunde
am Kopf. Die Plünderer versuchten uns mit Knüppeln, Stöcken und
Messern anzugreifen, sie hatten sich scheinbar alles gegriffen, was
als Waffe dienen konnte. Ein Mann mit einem Holzbrett kam auf mich
zu und schlug nach mir. Er schlug vorbei und das Brett knallte auf
den Boden, er verlor sichtlich das Gleichgewicht und ich schlug zu
und traf, er taumelte mit einer Wunde am Magen zurück. Doch ich
hatte keine Zeit mich weiter auf ihn zu konzentrieren. Ein Stock
mit Nägeln kam auf mich zu. Ich hieb mit dem Schwert nach oben und
schaffte es ihn zu treffen, der Stab zerbrach in der Mitte und der
Kopf flog weg. Der Mann der die Waffe geführt hatte sah mich
verdutzt an und dann begrub ich mein Schwert in seinem Bauch, ich
zog es raus und drehte mich Instinktiv um. In dem Moment kam ein
Holzstab auf mich zugeflogen und traf mich am Bein, was mich zum
aufschreien brachte. Doch ich konnte es noch belasten, es tat zum
Glück nur weh. Der Mann versuchte noch einmal nach mir zu schlagen,
als er ausholte sprang ich vor und trieb mein Schwert in seinen
Unterkörper. Er sackte zusammen und ich drückte nach, dann drehte
ich das Schwert und zog es mit einem gewaltigen Ruck zurück, der
Mann fiel auf den Boden und blieb reglos leben. Um mich herum
wütete noch immer ein Kampf, die Palastgarde versuchte das Tor
zurück zu erobern, während Gäste versuchten den Plünderern den
Eingang zum Palast zu verwehren. Vor mir stach ein Mann mit einem
Messer auf einen Gast ein der scheinbar große Probleme hatte den
Angriffen stand zu halten, zumal noch zwei andere auf ihn
einschlugen. Ich rannte auf ihn zu und hieb nach rechts und links,
dabei erwischte ich zwei der Männer, dann schlug ich noch ein paar
mal zu. Ich versuchte zu treffen und bewusst zu zielen, aber es war
gar nicht so einfach, dennoch sackten die drei Männer zusammen. Ich
half dem anderen Mann hoch und wir liefen Richtung des
Palasteinganges. Der Kampf tobte auch hier heftig. Ich sah wie ein
Gast von einem Plünderer einen Knüppel über den Kopf gezogen bekam,
Blut schoss aus seiner Nase und er fiel zu Boden, dann drängte der
Plünderer weiter auf den am Boden liegenden zu. Ich schaffte es mit
dem Schwert den Knüppel abzuwehren bevor er treffen konnte. Der
Plünderer wandte sich jetzt mir zu und sein Knüppel flog auf mich
zu. Ich sprang zurück und schaffte es auszuweichen. Er schlug
nochmal zu, ich versuchte seinen Schlag abzuwehren, wobei mein
Schwert fast aus meiner Hand flog. Er hieb nochmal zu, ich
versuchte gar nicht den Schlag abzuwehren, sondern ließ mich nach
hinten fallen. Ich ließ das Schwert fallen rollte mich ab und hob
es wieder auf, der Mann verlor das Gleichgewicht und viel nach
vorne. Dann stach ich zu und traf ihn am Kopf, er schrie und sackte
mit den Händen vor dem Gesicht zusammen. Ich wand mich dem
verletzten Gast zu, der eine eklige Platzwunde am Kopf hatte, half
ihm hoch und brachte ihn in das Haus. Dort kamen mir Mägde entgegen
und nahmen mir den Mann ab. „Hinter euch!“, schrie einer der Mägde
und machte das sie davon kam. Zwei Männer hatten es in den Palast
geschafft und kamen wütend auf mich zu gerannt. Ich hielt mein
Schwert fest umklammert. Der erste schlug mit seinem Holzstab nach
mir, mit Leichtigkeit wehrte ich den Schlag ab und spaltete den
Holzstab. Dann wehrte ich einen weiteren Schlag ab und versuchte
meinen Gegner zu erwischen, aber der wich zurück und schaffte es,
mit einem Sprung, meinem Schwert auszuweichen. Der andere Mann
versuchte mich mit seinem Messer zu erwischen. Ich versuchte
irgendwie das Messer abzuwehren und traf den Arm des Mannes, der
abgetrennt wurde und auf den Boden flog. Der Mann schaute mich
verdutzt an. Ich nutze den Moment um seinen Kopf abzutrennen. Blut
schoss aus dem Stummel und ich musste mich fast übergeben, als ich
auf das blutige Gewebe schaute. Der Anblick eines abgetrennten
Kopfes war doch zu viel für mich. Zu meinem Glück ergriff der
andere die Flucht und versuchte aus dem Palast zu entkommen. Ich
setze ihm nicht nach, stattdessen versuchte ich mich zu beruhigen.
Der tote Körper lag noch immer vor mir und kleine Schwalle Blut
flossen noch immer auf den Boden. Ich spürte das brennen in meinen
Armen und meine Augen wurden schwer. Ich war erschöpft und wollte
in ein Bett. Der Lärm verstummte draußen, ich trat wieder nach
draußen und sah, dass die letzten Plünderer geflohen waren. Der Hof
war überseht von Leichen. Die Wachen schlossen das Tor wieder und
neues Holz wurde zur Verstärkung heran gezogen. Ich half mit die
Leichen wegzutragen. Die Leichen der Plünderer wurden auf einen
Haufen geworfen, die Verletzten einfach getötet. Zwei tote Soldaten
lagen am Eingang, sie wurden zusammen mit vier toten Gästen in das
Haus getragen. Sonst waren nur einige verletzt. Ich versuchte meine
Müdigkeit zu ertragen und mich auf den Beinen zu halten. Als wir
endlich fertig waren ging ich wieder in den Palast, ein Diener kam
auf mich zu und gab mir etwas zu trinken, ich schlang es herunter
und verlangte neues. Diesmal trank ich in langsameren Schlücken und
wand mich dann zum gehen, „Wartet, Herr!“, ich drehte mich also zu
dem Diener um und er gab mir einen Beutel. In dem Beutel befand
sich ein Ring mit einem wertvollen blauen Stein darauf. „Als dank
sendet der Herr euch dies und hofft, dass ihr ihn morgen dennoch in
den Palast begleiten werdet“. „Richtet ihm meinen Dank aus und bei
Allah, ich werde mit ihm gehe“. Der Diener drehte sich um und ging
weiter. Bevor ich schlafen gehen konnte versammelten sich alle im
Hauptsaal und beteten. Ich wusste, dass Muslime eigentlich fünf mal
am Tag beteten, daher wunderte es mich, dass ich bisher zu keinem
Gebet gerufen wurde. Der alte Mann in der Mitte des Raumes sprach
ein Gebet. Dann war es endlich vorbei und ich zog mich zurück.
Gottesdienste waren nie meins gewesen. In meinem Zimmer warf ich
den Kaftan von mir und mich dann aufs Bett dann schlief ich auch
schon ein.
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